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»Ich bin doch nur ein Mädchen.«
Elena Lucrezia Cornaro Piscopia

»Das ist alles, was ich Ihnen zu sagen habe, Sir!  
Wir sind hier, nicht weil wir Gesetzesbrecherinnen sind;  

wir sind hier, weil wir uns darum bemühen,  
Gesetzgeberinnen zu werden.«

Emmeline Pankhurst
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Vorwort

Die nachfolgend dargestellten »mutigen« Frauen warfen sich 
nie ins Kampfgetümmel, sondern haben die ihnen durch Ge-
sellschaft oder Zeitgeist auferlegten Schranken überwunden. 
Sie sind Mutmacherinnen für jene, die ihnen folgten und folgen 
werden. Sie sind beispielgebend, weil sie für ihre Zeit Un
gewöhnliches wollten und auch erreichten, zielstrebig und un-
bekümmert. Die Auswahl der Dargestellten ist subjektiv und 
auch durch die Fülle oder das Fehlen von Überlieferung be-
stimmt. Zweifellos gab es viel mehr »mutige« Frauen, als wir 
heute wissen.

Zu allen Zeiten setzten sich mutige Frauen für den Frieden 
ein, beginnend mit der mythisch-literarischen Gestalt der Lysis-
trata bis zu den Friedensnobelpreisträgerinnen unserer Tage. 
Sie gingen unverdrossen und trotz teilweiser Erfolglosigkeit 
und Vergeblichkeit ihren Weg, sie setzten ihre Anstrengungen 
fort, auch wenn man sie wie Lysistrata zu einer Figur der Komö-
die machte, über die sich die Menschen im Amphitheater vor 
Lachen den Bauch hielten, oder eine hämische Presse sie mit 
Beinamen wie »Friedensbertha« für Bertha von Suttner ver-
höhnte. An ihre Erfolge glaubten nur wenige, erst im 21. Jahr-
hundert lassen Tendenzen gewaltlosen Widerstands und die 
damit einhergehenden Erfolge Hoffnung schöpfen.

Frieden bedeutet nicht nur das Verhindern von kriegerischen 
Auseinandersetzungen, sondern auch Gleichberechtigung der 
Völker, religiöser Gruppen oder Ethnien. Mutige Frauen verän-
derten durch ihren Einsatz unsere Weltsicht und konnten bis-
weilen nachhaltige Erfolge erzielen, etwa wie Jodie Williams 
durch ihre weltweite Kampagne gegen Landminen oder Jane 
Goodall, die durch ihre Forschungen zu Primaten nicht unge-
hört ihre mahnende Stimme zum Schutz unserer genetischen 
Verwandten erhebt.
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Über die Jahrhunderte hinweg traten Frauen für mehr Bil-
dung und damit für ihren Anteil am sozialen und kulturellen 
Leben der Gesellschaften ein. Die Emanzipationsgeschichte der 
Frauen ist vor allem eine Geschichte der Eroberung von Bil-
dungschancen in patriarchalen Strukturen. In den westlichen 
Gesellschaften stehen den Frauen heute alle Bildungsmöglich-
keiten offen. Doch mussten diese gegen erhebliche Widerstände 
im 19. Jahrhundert in jedem einzelnen Bereich erobert werden. 
Man bezichtigte Frauen der mangelnden Intelligenz, ja der 
Dummheit, man sprach ihnen schöpferische Phantasie ab, hoch-
begabte Frauen wurden in ihrem Streben schwer gehindert oder 
lächerlich gemacht, weiblicher Forschergeist zum Schaden der 
Menschheitsgeschichte an der Entfaltung gehindert. Jede ein-
zelne, die sich über die ihr auferlegten Schranken hinwegsetz-
te, veränderte die Welt. Diese Frauen bewiesen, dass nicht nur 
Männer Forscher und Entdecker sein können, und machten 
späteren Generationen Mut, die »gläserne Decke« zu durchbre-
chen. Sie machten bis dahin Undenkbares möglich. Manche 
blieben solitäre Erscheinungen, gerieten vorübergehend in 
Vergessenheit und doch wurden sie von anderen Frauen wieder-
entdeckt und als Vorbilder angesehen. So berief sich etwa Laura 
Bassi, Universitätsprofessorin des 18. Jahrhunderts auf Bettisia 
Gozzadini, die schon im 13. Jahrhundert an der Universität von 
Bologna, der ältesten des Kontinents, juristische Vorlesungen 
gehalten haben soll. 

Diesen mutigen Pionierinnen des Geistes und der Tat sei die-
ser Band gewidmet.

Hatschepsut
Ägyptische Pharaonin

* etwa 1495 v. Chr. 
† 1458 v. Chr. (14. Januar 1457?)

Hatschepsut, legendäre ägyptische Pharaonin regierte wäh-
rend der 18. Dynastie. Der Beginn ihrer Regierungszeit wird 
auf 1479 v. Chr. datiert, d. h. sie erreichte schon im Alter von  
16 Jahren eine machtvolle Position, die mit dem ehrenden Titel 
»die erste der vornehmen Frauen, die Amun umarmt« um-
schrieben wird. Hatschepsut ist eine Tochter des Pharaos 
Thutmosis I. und seiner Gattin Ahmose. Ihr Halbbruder Thut-
mosis II. war gleichzeitig ihr Ehemann, mit dem sie zwei Töch-
ter hatte. Ein Sohn aus einer Verbindung von Thutmosis II. mit 
der Nebenfrau Isis folgte als Thutmosis III. dem Vater nach. 
Als Thutmosis III. die Herrschaft antreten sollte, war er aller-
dings erst vier Jahre alt und noch nicht in der Lage, sein Amt 
auszuüben.

In dieser vermutlich riskanten Phase übernahm Hatschepsut 
die Regentschaft für ihren Stiefsohn. Die tatsächliche Übernah-
me der Herrschaft durch eine Frau ist ungewöhnlich, da ein 
Pharao zugleich auch der höchste geistliche Würdenträger des 
Reiches war, ein Amt, das keinesfalls von einer Frau ausgeübt 
werden durfte. Daher wurde diese Herrscherin einerseits als 
Mann dargestellt, um den Gepflogenheiten Genüge zu tun, an-
dererseits wurde eine Legende über ihre göttliche Geburt, d. h. 
ihre direkte Abstammung von Amun, geschaffen, um den Tabu-
bruch abzuwehren, indem die Herrschaft einer Frau als göttli-
cher Wille dargestellt und sie somit außerhalb der Normen po-
sitioniert wird. In Hatschepsuts angeblicher Geburtsgeschichte, 
die im Tempel von Deir-el-Bahari in 15 Szenen dargestellt ist, 
heißt es: »Der Name meiner Tochter, die ich Dir in den Leib gelegt 
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habe, soll deshalb auch Hatschepsut lauten … Hatschepsut wird 
das treffliche Amt des Königs ausüben im ganzen Land.« Dieser 
Mythos von der göttlichen Geburt steht so durchaus in der alt
ägyptischen Tradition und reicht bis in die vierte Dynastie des 
Alten Reichs zurück. Diesen Mythos zu schaffen und zu ver-
breiten, war auch deshalb wichtig, weil ihr Vater Thutmosis I., 
ein Armeegeneral, unbekannter Herkunft war; jedenfalls stamm-
te er nicht aus einer Zweiglinie von Pharaonen. Ihre Mutter 
Ahmose hingegen stammte von Amenhotep I. ab.

Zwei Jahre nach Übernahme der Regentschaft wurde Hat-
schepsut formell durch den Hohepriester mit der Krone Ober- 
und Unterägyptens gekrönt. Eine Schilderung dieser Zeremo-
nie findet sich in der Roten Kapelle des Tempels von Karnak. 
Zwei weitere Inschriften aus späteren Jahren bestätigen ihre 
Herrschaft.

In ihrem neunten Regierungsjahr veranlasst Hatschepsut die 
Expedition in das Land Punt, eine äußerst wichtige und gut do-
kumentierte Unternehmung. Dieses sagenumwobene Land lag 
möglicherweise an der Westküste des Roten Meeres im heuti-
gen Somalia oder Eritrea. Dieses Unternehmen ist in Hat-
schepsuts Totentempel ausführlich dargestellt, legendär sind 
die Bilder der Herrscherin des Landes Punt, die im Gegensatz 
zum üblichen ägyptischen Schönheitsideal als besonders be-
leibt dargestellt wurde. Ägypten bezog aus dem Lande Punt 
Weihrauch und Edelhölzer, Gold, Elfenbein und Harze, aber 
auch Tiere, die vom Künstler des Tempels der Hatschepsut für 
die Ewigkeit festgehalten wurden.

Hatschepsut kam auch den für einen Pharao üblichen militä-
rischen Aufgaben nach. Sie führte vor allem Strafexpeditionen 
nach Nubien und Palästina durch. Eine weitere Strafexpedition 
führte sie gegen kriegerische Nomaden auf der Halbinsel Sinai. 
Zweck war die Wiedereröffnung der dortigen Türkisminen. 
Vermutlich hat Hatschepsut schon ihren Vater auf Kriegszügen 
begleitet und sich dabei Wissen angeeignet und Reputation ge-
wonnen.

Der Baumeister Senenmut errichtete vermutlich in ihrem 
Auftrag den Totentempel in Deir-el-Bahari und führte Bauarbei-

ten am Amuntempel von Karnak durch. Es sind dies die Rote 
Kapelle, ein Barkensanktuar und Obelisken. Dieser Architekt 
spielte im Leben der Hatschepsut eine bedeutende Rolle, denn 
er wird auch als Erzieher ihrer Tochter Neferure genannt und 
als oberster Vermögensverwalter bezeichnet. Möglicherweise 
stand Senenmut der Herrscherin näher, zumindest lässt eine 
Statue, die ihn mit Hatschepsut und ihrer Tochter zeigt, dies 
vermuten. Der Tempel der Hatschepsut ist in seiner architekto-
nischen Gestaltung einzigartig, vor allem die Terrassen und 
Rampen zu beiden Seiten sind ohne Beispiel. Außerdem ließ 
Hatschepsut zu Ehren Amuns in den gewaltigen Tempelan
lagen von Karnak zwei Obelisken errichten, von denen einer 
noch aufrecht stehend erhalten blieb. Der zweite, zerbrochen in 
mehrere Teile, lagert in verschiedenen Museen der Welt.

Hatschepsut wurde vermutlich kaum älter als 35 Jahre. Nach 
der Identifizierung ihrer Mumie, die fast zweifelsfrei 2007 er-
folgte, gehen die Forscher davon aus, dass sie an Krebs oder 
Diabetes starb. Gefunden hatte man Hatschepsuts Mumie 
schon 1903; sie konnte aber damals keinem Herrscher eindeu-
tig zugeordnet werden. Mittels DNA-Analysen und CT-Unter-
suchung wurde mehr Klarheit gewonnen, allerdings bestehen 
noch immer gewisse Zweifel, vor allem wegen eines nicht exakt 
passenden Zahnes.

Zu ihren Lebzeiten stand Hatschepsut als Pharaonin wohl 
nicht in Frage, nach ihrem Tod wurden aber Inschriften, Reliefs 
und Statuen der Hatschepsut zerstört. Zunächst vermutete man 
ihren Halbbruder Thutmosis III. als Täter, inzwischen meint 
man, dass diese Vernichtungen der Erinnerung, diese »Dam-
natio memoriae«, einer jüngeren Zeit zuzuordnen sind. Offenbar 
sollte nie wieder die Tradition gebrochen werden, nie wieder 
eine Frau das Regierungsamt übernehmen.

Die Geschichtsschreibung beurteilt heute die Zeit der Hat-
schepsut als eine wichtige und innovative Übergangsphase 
zum Neuen Reich. Ihre Herrschaft wurde als segensreich für 
das Land gesehen, die es ihrem Stiefsohn Thutmosis III. ermög-
lichte, Eroberungszüge bis an den Euphrat zu führen. Generell 
war ihre 20-jährige Regierungszeit eine Epoche des inneren 
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Friedens. Ganz im Gegensatz zu Hatschepsut ist über die wahr-
scheinlich kurze Regierungsphase ihres Halbbruders und Ehe-
mannes Thutmosis II. fast nichts bekannt, er stand sichtlich im 
Schatten seiner wesentlich tatkräftigeren Gattin und Halb-
schwester.

Ohne Zweifel war Hatschepsut eine sendungsbewusste, ana-
lytische und selbstsichere Frau. Ob sie die Übernahme der Herr-
schaft aus lauteren Beweggründen und nur im Interesse des 
Reiches vollzog, oder im Gegenteil aus Machthunger und Gel-
tungsbewusstsein, werden wir wohl nie sicher wissen. In den 
Augen der Nachwelt, die sie verfemte, war ihre Herrschaft ein 
Tabubruch, denn eine Frau als Teil der religiösen Hierarchie war 
bis dahin unerhört und sollte sich auch nicht wiederholen. Für 
die Zeitgenossen war die Periode ihrer Herrschaft vermutlich 
gut. So können wir in einer Inschrift für den zur gleichen Zeit 
lebenden Bürgermeister von Theben lesen: »… sie, eine Herrin 
des Befehlens, deren Pläne vortrefflich waren; die die beiden 
Länder [gemeint sind Ober- und Unterägypten] beruhigte, 
wenn sie redete.«

Die Geschichtswissenschaft begegnete dieser außergewöhn-
lichen Frau zum ersten Mal nach Entschlüsselung der Hierogly-
phen durch Jean-François Champollion, als man wenige Jahre 
später in Theben die Kartusche eines bis dahin unbekannten 
Herrschers entdeckte, der in keiner der klassischen Königslisten 
auftauchte. Eine Beischrift deutete daraufhin, dass es sich um ei-
ne Frau handeln könnte, doch blieb das Rätsel um diese Herr-
scherin noch lange bestehen und bleibt bis heute geheimnisvoll.

Lysistrata  
(wörtlich: Heeresauflöserin)

Lysistrata ist eine Kunstfigur, eine literarisch-fiktionale Gestalt. 
Sie ist die Kopfgeburt des griechischen Dramatikers und Komö-
dienautors Aristophanes, der seine Komödie »Lysistrata« im 
zwanzigsten Jahr des Peloponnesischen Krieges zwischen 
Athen und Sparta schrieb, um die kriegsmüden und erschöpf-
ten Menschen mit den Mitteln der Komödie auf Frieden einzu-
stimmen. Das Stück des Aristophanes, aus Anlass der Lenäen, 
den Festspielen zu Ehren des Gottes Dionysos, aufgeführt, ist 
ein im Mantel der Komödie verpacktes Politstück pazifistischen 
Inhalts und bereits die dritte Komödie, die Aristophanes zu die-
sem Thema verfasste.

Die Geschichte Lysistratas lässt sich schnell erzählen: Die 
Frauen Athens sind des sinnlosen Tötens leid und wollen endlich 
Frieden. Da die Männer keinerlei Anstalten machen, Friedens-
verhandlungen einzuleiten, besetzen sie auf Anraten der schlau-
en und tatkräftigen Lysistrata die Akropolis, den Burgberg der 
Stadt. Mit einem Schlag haben sie den strategisch wichtigsten 
Platz der Stadt in ihre Gewalt gebracht und damit auch die 
Kriegskasse, die sich im Jupitertempel befand. Den überraschten 
und völlig übertölpelten Männern, deren Autorität durch diese 
Tat gründlich untergraben wurde, haben sie noch eine zusätzli-
che Bedingung auferlegt: Erst wenn Frieden herrsche, würden 
die Frauen wieder in die ehelichen Schlafgemächer zurückkeh-
ren. Diese sexuelle Verweigerung wurde noch durch eine Alli-
anz mit den Spartanerinnen, personifiziert durch Lampito, die 
Gleiches im Namen der spartanischen Frauen ihren Ehemännern 
droht, verschärft. Nach verschiedenen Verstrickungen – liebes-
tolle Männer versuchen vergeblich die Burg zu stürmen, nicht 
ganz standhafte Frauen wollen die Akropolis verlassen, um zu 
ihren Männern heimzukehren  – lenken die athenischen und 
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spartanischen Männer ein. Der Liebesentzug führt letztlich ein 
glückliches Ende und den lang ersehnten Frieden herbei.

Aristophanes, ein genialer Komödiendichter, der mit Vorlie-
be Frauen zu den zentralen Figuren seiner Stücke machte, hatte 
die Hand am Puls der Zeit. Er stellte komödienhaft dar, was sich 
keiner ernsthaft zu formulieren getraute. Seit zwanzig Jahren 
herrschte Krieg, eine Generation junger Männer kannte nichts 
anderes als den Kampf. Sicherlich waren auch sie erschöpft und 
müde, doch ihr Stolz ließ nicht zu, dem unsinnigen Treiben ein 
Ende zu setzen. Aristophanes wählte keineswegs eine feine rhe-
torische Klinge, seine Dialoge sind derb und direkt. Jeder athe-
nische Mann sollte verstehen, worum es in diesem Stück ging. 
Vordergründig ist es ein Kampf friedliebender Frauen gegen 
kriegstreibende Männer. Dahinter steckte eine grundsätzlich 
pazifistische Haltung eines Mannes, der sich der Frauen als 
Sprachrohr für seine Gesinnung bediente. Er wählte das Genre 
der Komödie vor allem deswegen, weil es das Publikum äußerst 
witzig fand, wenn Frauen politisch denken und handeln, einen 
Plan schmieden und durchführen. In der historischen Realität 
waren Frauen üblicherweise ans Haus gefesselt, ungebildet und 
standen dem politischen Geschehen fern. Wir können vermu-
ten, dass es nicht viele Männer in Athen gab, die die Meinung 
des Dichters teilten, aber alle Männer waren von der Friedens-
strategie der fiktiven Heldin beeindruckt, zumindest insofern, 
als dass sie zufrieden ihre eigene Situation mit der der Protago-
nisten im Stück verglichen und sich glücklicher schätzten als die 
vermeintlich Unbelehrbaren. Auf die Wirklichkeit bezogen sah 
die Lage in Athen trotzdem alles andere als gut aus, denn es 
sollte immerhin noch sieben Jahre dauern, bis endlich Frieden 
herrschte. Athen musste eine schwere Niederlage hinnehmen.

Gab es ein historisches Vorbild der Lysistrata? Kannte Aristo-
phanes vielleicht eine Athenerin, die ihrem Mann die ehelichen 
Freuden verweigerte, damit er endlich seine Stimme für den 
Frieden erhöbe? Wir wissen es nicht; jedenfalls war zunächst 
nur die Komödie des Dichters ein Erfolg.

Die Thematik des Bühnenstücks des Athener Dichters, aus 
dem Augenblick einer konkreten politischen Situation geboren, 

wird immer wieder in der Literatur aufgegriffen. Die Ideen und 
Taten der »Heeresauflöserin« sind ein konstantes Menschheits-
thema. Die Figur der Lysistrata lebt weiter in Musicals oder 
Hörspielen, im Film und Fernsehen. Im 20. Jahrhundert hätten 
Gesinnungsgenossen der »L.« sie wahrscheinlich für den Frie-
densnobelpreis vorgeschlagen. Viele Friedenskämpferinnen 
unserer Tage streiten nach wie vor gegen die sprichwörtlichen 
Windmühlen. Daher ist Lysistrata ein leuchtendes Vorbild für 
die Umsetzung eines edlen Gedankens.
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Hildegard von Bingen
Universalgelehrte und Mystikerin

* zwischen Mai und September 1098  
Bermersheim (Rheinland-Pfalz) 

† 17. September 1179 Kloster Rupertsberg bei Bingen

Schon zu ihren Lebzeiten wurde Hildegard von Bingen als Hei-
lige verehrt. Ihr wichtigster Übersetzer und Biograph Bernard 
Gorceix nannte sie das »geistliche und moralische Gewissen ih-
rer Zeit«. Erst im 20.  Jahrhundert wurden ihre Schriften zur 
Heilkunde wiederentdeckt und als »Hildegardismedizin« zu 
Quellen für alternative medizinische Anwendungen, vor allem 
im Bereich der sich auf Kräuterkunde stützenden »sanften« 
Naturmedizin.

Als Hildegard von Bingen geboren wurde, befand sich Euro-
pa in einer Phase großer Veränderungen. Das christliche Abend-
land stürzte sich in das Abenteuer der Kreuzzüge, Adelige, ein-
fache Bauern, Frauen und sogar Kinder wollten die Stätten des 
Christentums von den »Ungläubigen« befreien. Ein Mobilitäts-
schub ging durch den Kontinent, Städte wurden gegründet und 
breiteten sich aus. Das mönchische Leben erhielt neue Impulse 
durch die von Cluny ausgehende Reformbewegung, an zahlrei-
chen Orten entstanden neue klösterliche Gemeinschaften, die 
zu Zentren von Frömmigkeit und auch Kultur wurden.

Hildegard, das zehnte Kind der rheinhessischen Adeligen 
Hildebert und Mechtild wurde gemeinsam mit ihrer Verwand-
ten Jutta von Spanheim erzogen. Letztere zog sich bereits mit 14 
Jahren von der Welt zurück und führte ein Leben als Klausnerin 
nach den Regeln des Hl. Benedikt. Vermutlich um 1112 legte auch 
Hildegard gegenüber Bischof Otto von Bamberg das Gelübde ab 
und lebte im Kloster Disibodenberg, einer Gründung irischer 
Mönche, die im Gefolge des Hl. Kolumban auf den Kontinent 

gekommen waren. Ein derart früher Eintritt in eine Ordensge-
meinschaft war im Hochmittelalter durchaus üblich, sicherte er 
doch die Zukunft junger Mädchen. 1136 wurde sie zur Magistra 
(=  Lehrmeisterin) der Novizinnen und zur Äbtissin gewählt. 
Mit Abt Kuno von Disibodenberg, dem Vorsteher des Männer-
klosters  – damals war es üblich, dass parallel Männer- und 
Frauenklöster an einem Ort gegründet wurden, wobei das Frau-
enkloster bis zu einem gewissen Grad unter der Vormundschaft 
des Abtes des Männerklosters stand – hatte sie einige grund-
sätzliche Auseinandersetzung, denn seine Prinzipien der Askese, 
die strengen Speisevorschriften und die überaus langen Gebets-
zeiten waren ihr ein Dorn im Auge. Offenbar lag ihr ein prak
tisches Christentum, die Sorge um Arme und Kranke, sowie die 
Belehrung der Menschen mehr am Herzen.

Um 1140 traten bei ihr gehäuft visionäre Vorstellungen und 
religiöse Offenbarungen auf. Unsicher, ob diese tatsächlich gött-
licher Eingebung zu danken wären, wandte sie sich brieflich – 
so wird überliefert – an Abt Bernhard von Clairvaux, um Rat, 
der sie vorsichtig ermahnte, diese »inneren Unterweisungen« 
anzunehmen. Jedenfalls bestätigte Papst Eugen III., ein ehema-
liger Zisterzienserpater, 1148 auf der Synode von Trier ihre Seher-
gabe und wies Hildegard an, ihre Visionen zum vermehrten 
Ansehen der Kirche niederzuschreiben. Mit Hilfe eines Schrei-
bers ließ sie diese Visionen in lateinischer Sprache aufzeichnen. 
Sie selbst hatte wohl mit Hilfe geistlicher Texte schreiben und le-
sen gelernt, aber nie eine gründliche Schulung in Grammatik er-
halten. Dieser reich illuminierte Text ist leider nur als Faksimile 
erhalten, das Original ging im Zweiten Weltkrieg verloren. Mo-
derne Ärzte und Naturwissenschaftler wollten aufgrund von 
Hildegards genauen Beschreibungen ihrer Zustände bei ihr 
immer wiederkehrende schwere Migräneanfälle diagnostizieren, 
die zu Halluzinationen führen können.

Hildegards Kloster wurde fast täglich von zahlreichen Men-
schen aufgesucht, die sich Heilung von Krankheiten oder geist-
lichen Zuspruch erwarteten. 1147 gründete sie gegen den Willen 
von Abt Kuno von Disibodenberg, der ein Abwandern der die 
populäre Hildegard verehrenden Gläubigen in das neue Kloster 
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befürchtete, das Kloster Rupertsburg bei Bingen. Da die Zahl 
der Nonnen in Rupertsberg stetig anstieg, erwarb Hildegard 
1165 ein leerstehendes Augustinerkloster in Eibingen bei Rüdes-
heim am anderen Ufer des Rheins, um Platz für eine weitere 
klösterliche Gemeinschaft zu schaffen. Der Zustrom von Gläu-
bigen brachte dem Kloster gute Einkünfte und Spenden und 
ließ die Gemeinschaft, deren Mitglieder sich anfangs nur aus 
adeligen Familien rekrutiert hatten, durchaus wohlhabend 
werden. Erst im Kloster Eibingen wurden auch Nonnen aus 
nichtadeligen Familien aufgenommen.

Hildegard war schon zu Lebzeiten wegen ihrer breitgestreu-
ten Bildung eine Legende und ihre sehr selbstständige Denk-
weise war für ihre Zeit ungewöhnlich. Sowohl die Geistes- als 
auch die Naturwissenschaften fanden ihr Interesse. Ihr haupt-
sächliches Wissensgebiet war die Heilkunde, von weither ström-
ten die Menschen in ihr Kloster, um sich medizinisch und phar-
mazeutisch beraten zu lassen. Ohne Unterschied des Standes 
und des Besitzes kümmerte sie sich um alle ratsuchenden Kran-
ken.

Ihre Visionen über das Wirken Gottes legte sie in der Schrift 
»Scivias« (= wörtlich: Du sollst wissen) – fertiggestellt 1151 – 
nieder. Damit wurde sie zur wichtigsten Literatin ihrer Zeit. Sie 
schrieb außerdem Gedichte, Mysterienspiele und Hymnen. 
Zudem komponierte sie religiöse Lieder, deren Noten in Neu-
menform überliefert wurden. Es sind insgesamt 77 liturgische 
Gesänge erhalten, aber auch ein geistliches Drama.

In »Causae et curae« (= Ursachen und Heilungsmethoden) 
fasste sie ihr gesamtes praktisches medizinisches Wissen zu-
sammen. Einen wichtigen Stellenwert nimmt bei ihr eine gesun-
de und ausgewogene Ernährung ein, sie propagiert vor allem 
Dinkel als sehr bekömmliches Getreide, was die heutige For-
schung in extenso bestätigt. In ihren Anweisungen ging sie 
auch auf psychosomatische Symptome ein. Einen Tabubruch 
stellten ihre Ausführungen zum Sexualverhalten der Menschen 
dar. Im Grunde fasste sie in ihrem Werk einen großen Teil des 
medizinischen Wissens ihrer Zeit zusammen, was umso hilfrei-
cher war, da es noch kein Medizinstudium im heutigen Sinne 

gab. Grundsätzlich war das medizinische Wissen im europä
ischen Hochmittelalter den Kenntnissen arabischer Ärzte weit 
unterlegen.

In ihrem Werk »Liber vitae meritorum« (Buch der Verdiens-
te des Lebens) beschreibt sie Tugenden und Laster. Insgesamt 
hinterließ sie fünf Schriften in lateinischer Sprache und etwa 300 
Briefe an Gelehrte und bedeutende Machthaber ihrer Zeit. Dank 
ihrer adeligen Herkunft wurden ihre Ermahnungen und An-
weisungen zu theologischen Fragen, aber auch zu Problemen 
des täglichen Lebens gehört und respektiert. Sie hat sogar mit 
Kaiser Friedrich I. Barbarossa korrespondiert, möglicherweise 
kam es zu einer persönlichen Begegnung in der Pfalz von Ingel-
heim bei Mainz. Oft nimmt sie in ihren Briefen Bezug auf die 
Kreuzzüge, die sie als möglichen Reinigungsprozess für began-
gene Sünden ansieht. Noch in hohem Alter ging sie auf Predigt-
reise und sprach sogar an Bischofssitzen wie in Trier, Köln oder 
Bamberg zu den Gläubigen. Sicherlich war es damals unge-
wöhnlich, dass eine Nonne die Abgeschiedenheit des Klosters 
verließ und zu den Gläubigen vor Ort predigte.

Im 20. Jahrhundert im Zuge der Frauenbewegung und der 
Entdeckung der gelehrten und heilkundigen Frauen des Mittel-
alters entstand ein regelrechter Hildegard-Kult, sie wurde qua-
si zur Schutzmantelmadonna aller Esoteriker und Alternativen. 
Einige Komponisten des 20. Jahrhunderts wurden von der Ge-
stalt Hildegards zu musikalischen Werken inspiriert, wie Sofia 
Gubaidulina oder Peter Janssens.

Ein Prozess zu ihrer Heiligsprechung wurde 1228 begonnen, 
aber auch wegen Widerständen des Mainzer Domkapitels nie 
zu Ende geführt. Allerdings wurde sie durch die Jahrhunderte 
wie eine Heilige verehrt. Papst Benedikt XVI., der sich während 
seiner Universitätsprofessur in Bonn intensiv mit Leben und 
Wirken der Hildegard von Bingen auseinandergesetzt hatte, 
nahm sie 2012 in das Verzeichnis der Heiligen auf und erhob sie 
zur Kirchenlehrerin.

Von den von ihr errichteten Klöstern haben sich bis in unsere 
Tage nur Ruinen erhalten. Disiboden wurde zur Zeit der Refor-
mation aufgegeben, Rupertsberg während des Dreißigjährigen 
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Krieges zerstört, das Kloster Eibingen 1803 säkularisiert. In der 
erhaltenen Klosterkirche von Eibingen werden ihre Reliquien 
aufbewahrt. 1904 kam es zu einer Neugründung eines Frauen-
klosters in Eibingen, das sich als Nachfolgeinstitution der Hilde-
gard von Bingen versteht.

Tamar
Königin von Georgien

* 1160 Tiflis 
† 18. Januar 1213

Bereits an ihrem 18. Geburtstag übertrug ihr der Vater Georgi III. 
aus dem Hause der Bagratiden die Mitherrschaft in seinem 
Reich Georgien, dem Kolchis der Argonautensage. Als ihr Vater 
sechs Jahre später starb, trat sie unbestritten seine Nachfolge an, 
da es einen männlichen Erben nicht gab. Mit ihrer Herrschaft 
begann in Georgien ein »Goldenes Zeitalter«, in dem dieses 
Land die größte Ausdehnung seiner Geschichte erreichte. Geor-
gien war das erste Land, das im Jahre 337 n. Chr. das Christen-
tum als Staatsreligion eingeführt hatte. Seit 975 n. Chr. war Ge-
orgien ein souveräner Staat, der sich allerdings immer wieder 
gegen Einfälle aus den Nachbarregionen behaupten musste, et-
wa 1064 n. Chr. gegen die Türken.

Welche Ausbildung Tamar erfahren hat, wissen wir nicht. 
Vieles in ihrer Geschichte bleibt im Dunklen, bzw. wurde zum 
Mythos. Tamars Großvater David, genannt der Erbauer, hatte 
bereits wesentliche Reformschritte eingeleitet. Tamar war in ers-
ter Ehe mit dem russischen Prinzen Juri verheiratet. Da die Ehe 
jedoch kinderlos blieb und ihr Ehemann den strengen morali-
schen Ansprüchen nicht genügte – angeblich war er in seinem 
Umgang höchst unmoralisch und war dem Alkohol zugeneigt –, 
wurde er zeitgenössischen Berichten zufolge nach Konstantino-
pel verbannt. Der vertriebene Ehemann suchte in der Haupt-
stadt des byzantinischen Reiches Verbündete, mit deren Hilfe er 
ein Heer aufstellte, um sich in den Besitz des Thrones zu brin-
gen. Dieses Heer erlitt jedoch eine klägliche Niederlage – angeb-
lich befand sich Tamar selbst unter den Kämpfern – und Juri 
musste sein Heil in der Flucht suchen. Kommandant der sieg


